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Kapitel
1          Rückschritte ...


Nach ein paar Wochen ging es mit Danny jedoch wieder etwas bergab.
Die Albträume häuften sich und die Medikation wurde beinahe
wöchentlich umgestellt. Seroquel, Risperdal, Solian, Clozapin … Dr.
John Petersen stand zum ersten Mal in seiner Laufbahn bei einem
Patienten richtig an. Bei Carmichael wusste er einfach nicht mehr,
was er NOCH tun sollte. Dieser Mann hatte in seinem ganzen Leben
noch NIE Anzeichen für psychische Erkrankungen gezeigt … Und jetzt
auf einmal schien es, als würde Danny Carmichael tagtäglich gegen
innere Dämonen ankämpfen, gegen die Dr. Petersen keine
erfolgreichen Behandlungsmöglichkeiten fand.

Wenn es ganz schlimm war, blieb ihm einfach keine andere Wahl, als
diesen Patienten mit hohen Dosen Beruhigungsmitteln zu besänftigen.
Aber das war seiner Meinung nach auch keine Dauerlösung. Nur, weil
der Patient schwierig war, konnte man ihn nicht permanent mit
Beruhigungsmitteln zudröhnen und für den Rest seines Lebens in der
Psychiatrie behalten.

Selbst in seiner Freizeit saß Dr. Petersen herum und grübelte.
Danny Carmichael ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Irgendetwas
MUSSTE mit diesem Mann in den letzten Monaten vor seiner Einweisung
passiert sein. Irgendetwas SEHR Einschneidendes. Etwas, das ihn
„verrückt“ gemacht hatte. Dr. John Petersen zweifelte aber nicht
daran, dass noch immer ein logisch denkender Verstand in diesem
Mann steckte. Er musste es nur irgendwie schaffen, Carmichaels
Wahnvorstellungen langfristig unter Kontrolle zu bringen.





In der nächsten Nacht hatte Danny wieder mal einen sehr unruhigen
Schlaf. Er wälzte sich wild im Bett umher, trat dabei die Decke weg
und wäre beinahe selbst aus dem Bett geplumpst. Eine weibliche
Stimme, die ihm beinahe flüsternd sagte: „Du wirst uns nicht los“
riss ihn aus dem Schlaf. Danny lag mit weit aufgerissenen Augen auf
seinem Bett und sah Blut von der Zimmerdecke tropfen. Ein Tropfen
klatschte ihm mitten ins Gesicht. Irritiert wischte Danny sich das
Blut von der Wange und riskierte erneut einen Blick an die Decke.
Dort hatte sich eine große Blutlache gebildet. In seiner
aufsteigenden Panik beschleunigte sich Dannys Atmung rasant. Er
wusste nicht, wo dieses ganze Blut herkam. Wie kam das ganze Blut
an die Zimmerdecke einer psychiatrischen Klinik? Und warum
ausgerechnet in SEINEM Zimmer?!

Danny setzte sich auf und kauerte sich am Bettkopf zusammen. Ein
paar Minuten saß er dort und starrte vor sich hin. NICHTS
passierte. Das Blut tropfte nur langsam von der Decke und zeichnete
sich deutlich sichtbar auf seiner hellen Bettwäsche ab. Danny saß
nahezu in einem leichten Blutregen. Bis dieser von einer Sekunde
auf die andere aufhörte.

Daraufhin hievte Danny sich von seinem Bett auf und folgte den
sirenenhaften Geräuschen. Wie hypnotisiert ging der Patient mit
langsamen Schritten weiter. Bis er stehen blieb und sich dem
Spiegel zuwandte. Danny sah sein Spiegelbild, und darin ein
Monster. Seine Augen waren tiefschwarz. Es als leichte Panik zu
bezeichnen, war völlig untertrieben. Danny erlitt einen richtigen
Panikanfall. In seinem Schock schrie er sein Spiegelbild an.

Dass ihr Problempatient wach war und nicht in seinem Bett lag,
wurde rechtzeitig bemerkt, bevor etwas Schlimmeres passieren
konnte. Sofort stürmten Dr. Petersen, Pfleger Miguel und
Stationsschwester Veronica ins Patientenzimmer.

Danny war nicht zu bändigen. Wie ein Wahnsinniger schlug und trat
er um sich. Seine verzweifelten Schreie waren markerschütternd.
Aber vor sich selbst und vor dem, was er sah und hörte, konnte er
nicht davonlaufen. Er konnte einfach nicht entkommen.

Zum zweiten Mal wurde Danny an sein Bett geschnallt. Die
Lederriemen wurden enger gezogen und hinderten ihn daran, sich auch
nur ansatzweise zu befreien. Dr. Petersen benutzte diese Methode
nur sehr ungern, aber dieser Patient ließ ihm keine andere Wahl.
Erst, als Danny fixiert war, war es überhaupt möglich, daran zu
denken, eine Injektion zu setzen. Es war ein starkes
Beruhigungsmittel gemischt mit einem ebenso starken Schlafmittel.
Nach nicht einmal einer halben Minute hörte Danny auf, sich zu
wehren, und schloss sogar die Augen. Die Injektion, die er gerade
eben bekommen hatte, war wohl wirklich eine anständige Dröhnung.
Daraufhin schlief Danny tief und fest, und die Klinikmitarbeiter
konnten sein Zimmer wieder unbesorgter verlassen. Die Tür wurde
abgeschlossen, und am nächsten Tag würde man schon sehen, wie sich
der Patient verhielt …





Am nächsten Vormittag, als bereits die Sonne in Dannys Zimmer
schien, betrat Dr. John Petersen eben dieses in Begleitung von
Pfleger Miguel und der resoluten Veronica. Als Dr. Petersen an
Dannys Bett herantrat, wurde er auch wieder wach. Im ersten Moment
kannte er sich überhaupt nicht aus. Er erinnerte sich nicht daran,
was er gesehen hatte. Er erinnerte sich auch nicht daran, aus
welchem Grund er wieder fixiert war.

„Können wir Sie wieder losschnallen, Danny?“, fragte Dr. Petersen
mit ruhiger Stimme. „Oder haben Sie sich noch nicht
beruhigt?“

„Ich will hier raus“, sagte Danny verzweifelt.

„Sollen wir eine Zwangsjacke holen?“, fragte Pfleger Miguel.

„Nein!“, antwortete Dr. Petersen bestimmt. „NUR, wenn es WIRKLICH
notwendig ist.“

Der langjährige Krankenpfleger akzeptierte das, Stationsschwester
Veronica allerdings weniger. Sie hatte eigentlich damit gerechnet,
dass Dr. Petersen für diesen störrischen Patienten eine Zwangsjacke
verlangte.

Aber der Psychiater wandte sich mit ruhiger Stimme erneut an
Danny.

„Hatten Sie wieder einen Albtraum?“, fragte er.

„Ja“, antwortete Danny den Tränen nahe, weil ihm plötzlich wieder
alles einfiel.

„Keine Angst“, sagte Dr. Petersen einfühlsam. „Wir werden Ihnen
helfen.“

„Wie denn?“, fragte der Patient verzweifelt.

„Egal, wie lange es dauern wird und was wir alles tun müssen …“,
setzte er erneut an. „Wir werden Ihnen helfen.“

Erneut bekam Danny Carmichael ein starkes Beruhigungsmitteln
injiziert. Das sollte zumindest reichen, bis Dr. Petersen erneut
mit ihm sprechen konnte. Jedenfalls konnte man jetzt ohne Gefahr
die Fixierung lösen.

Dr. Petersen, die Stationsschwester und der Pfleger verließen das
Patientenzimmer wieder und die Tür wurde abgeschlossen.

„Wieso keine Zwangsjacke bei Carmichael?“, fragte Veronica ein
wenig verständnislos.

„Sie wissen, wie ich das sehe“, antwortete ihr Chef. „Ich will,
dass die Patienten wenigstens noch den Rest ihrer Würde behalten
können!“

„Die hat er doch schon verloren, als er zum ersten Mal festgebunden
wurde“, fand Miguel.

„Es ist MEINE Entscheidung!“, sagte Dr. Petersen in schärferem Ton.
„Carmichael wird in KEINE Zwangsjacke gesteckt!“

Stationsschwester Veronica hatte ihren Vorgesetzten nur selten so
reden hören. Es war ein richtig aggressiver Ton in seiner Stimme.
Daraufhin sagte sie nichts mehr, und Dr. Petersen erklärte nur:
„Ich bin dann in meinem Büro und schreibe einen Bericht.“

Es wurde wortlos zur Kenntnis genommen. Dr. Petersen ging in
Richtung Lift, während die beiden Pflegekräfte die andere Richtung
wählten, wo ein kleiner Aufenthaltsraum war.

„Ich könnte jetzt eine Zigarette gebrauchen“, sagte die resolute
Veronica.

„Bin deiner Meinung“, stimmte Miguel zu.

In Dr. John Petersen rumorte es heftig. Nicht nur seine Gedanken
waren erhitzt, auch sein Magen rebellierte nach solchen Gesprächen.
Er verabscheute die Benutzung von Zwangsjacken. Und er würde sie
unter keinen Umständen einsetzen, wenn es nicht von ALLERHÖCHSTER
Notwendigkeit war. Danny Carmichael war zwar ein schwieriger,
teilweise sehr verstörter, teilweise sehr aggressiver Patient. Es
musste genügen, ihn mit Beruhigungsmitteln vollzupumpen und die
Gesprächstherapien fortzusetzen. Aber eine Zwangsjacke kam für Dr.
Petersen nicht infrage. Das ging einfach gegen seine Grundsätze. Er
fand, dass die Patienten durch die Fixierung am Bett schon genug
erniedrigt wurden. Auch wenn einige auch ohne psychische
Erkrankungen gewaltbereit waren.

Danny hatte also einen heftigen Rückfall erlitten und nun wirklich
Probleme, damit klarzukommen. Er stand permanent unter starken
Beruhigungsmitteln und Psychopharmaka. Logisches Denken?
Fehlanzeige.

„Draußen“ ging alles wie gewohnt weiter. Danny fühlte sich
ausgeschlossen, vergessen. Dieser Ort hier würde ihm nicht helfen –
davon war er im Moment überzeugt.

Abends saß Danny auf dem einzigen Sessel in seiner „Zelle“ und
starrte an die gegenüberliegende Wand. Er hatte diese Wand schon
ein paar Mal in Gedanken versunken angestarrt, nahezu hypnotisiert.
Aber diesmal war etwas an dieser Wand anders. Danny fixierte sie
nicht grundlos. Er wartete auf irgendwas … Oder versuchte, etwas
heraufzubeschwören. Danny glaubte, sein Verstand sei dazu in der
Lage, sich selbst zu behandeln …

Und da passierte es: Blut lief von der Wand, die Danny wie besessen
anstarrte. Es war ziemlich viel Blut, das aus der Mauer trat und
herunterlief. Danny war glücklich über diesen „Erfolg“. Vielleicht
hatte er es jetzt DOCH ganz allein geschafft, seinen verkorksten
Verstand wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Ganz ohne die
Hilfe von Psychiatern oder Medikamenten. Danny konnte sein
angeschlagenes Wahrnehmungsvermögen SELBST kontrollieren. Er sah
das Blut von der Wand tropfen, fließen.

Aber Danny hatte seinen Verstand nicht SO unter Kontrolle, wie er
es sich einbildete. Er fixierte weiterhin die Wand, während hinter
ihm ein geschundener Frauenarm zum Vorschein kam. Danny bemerkte
nicht, wie sich dieser blutige und zerschnittene Arm langsam um ihn
legte. Erst, als er fest zupackte. Danny kippte schreiend samt
Stuhl nach hinten. Im ersten Moment konnte er sich vor Schmerz und
Schreck gar nicht bewegen. Wie zum Teufel war er umgekippt? Er
hatte doch gar nicht geschaukelt oder sonst was Dummes
angestellt.

Danny wollte sich gerade wieder aufrichten, aber irgendetwas hielt
ihn zurück. Er sah verwirrt auf. Auf seinem Brustkorb lag eine
Frauenhand. Danny begutachtete die Hand genauer. Ihre Nägel waren
teilweise abgebrochen und es befanden sich noch Reste von
orangefarbenem Lack darauf. Danny hob seinen Blick langsam, glitt
über ihren Arm, der mit Schnittwunden übersät war. Verschmiertes
Blut war auch an den Stellen, die NICHT mutwillig verletzt worden
waren. Danny hatte Angst vor dem, was er sah und noch sehen würde,
wenn er aufschaute. Schließlich kniff er die Augen zusammen und
wandte seinen Blick ungefähr in die Höhe des Gesichtes. Danny
zitterte, Atmung und Herzschlag waren beschleunigt.

Um es schleunigst hinter sich zu bringen, öffnete Danny die Augen.
Er schrie kurz auf, als er in diese toten Augen blickte. Aber das
dazugehörige Gesicht kannte Danny nicht. Es war keine der Frauen,
die er auf den Vermisstenanzeigen gesehen hatte. Keine der Frauen,
die er als Leichen gesehen hatte …

Eine tiefe Schnittwunde klaffte an ihrer Kehle. Mit jedem
Herzschlag quoll Blut hervor. Vor Angst konnte sich Danny nicht
mehr bewegen. Er starrte gebannt auf die Wunde und den Oberkörper
der Frau, der immer mehr mit Blut bedeckt wurde. Nun hob sie ihren
rechten Arm und Danny sah für einen kurzen Moment etwas
Schimmerndes in ihrer Hand aufblitzen. Er konnte nur noch schreien,
als sie ihm das Messer durch die Brust stieß.

Danny riss die Augen auf und lag samt Sessel auf dem Boden seines
Zimmers. Im Augenblick war es für ihn dennoch unmöglich, sich zu
beruhigen. Er schrie, brüllte wie am Spieß. Panisch vor lauter
Angst sprang er auf und hetzte zur Zimmertür. Mehrmals drosch Danny
mit den Fäusten dagegen und schrie: „Holt mich hier raus! Holt mich
verdammt noch mal hier raus!“

Die Pfleger, Schwestern und Ärzte hatten einen kleinen
Aufenthaltsraum an beiden Enden des Ganges. Niemand stand
unmittelbar vor den Zimmern, deshalb hörte auch niemand Dannys
Klopfen und Schreien. In seiner Panik hatte er auch gar nicht daran
gedacht, einfach den Notfallknopf zu drücken.

In seiner Verzweiflung flüchtete Danny ins Klo und knallte die Tür
zu. Er sank auf die Fliesen, kauerte sich zusammen und blickte
ängstlich umher. Die gefliesten Wände waren mit viel Blut
beschmiert. Der Fußboden, die Toilette, das Waschbecken, der
Spiegel. Und diese Stimmen in Dannys Kopf. Bibbernd verbarg er sein
Gesicht hinter seinen Händen. Danny wollte die ganze Umgebung nicht
mehr sehen. Er hörte die Opfer reden, flüstern, flehen, wimmern,
schreien. Diese Stimmen raubten ihm das letzte Fünkchen Verstand.
Und Danny glaubte zu wissen, aus gutem Grund hier zu sein: Er war
verrückt.

Langsam nahm Danny die Hände von seinem Gesicht und bekam den
nächsten Panikanfall. Seine Hände waren voller Blut. Danny schrie
wie am Spieß. Er stand dermaßen unter Schock, dass er sich gar
nicht mehr beruhigen konnte. Danny rollte sich in der vertrauten,
sicheren Embryonalhaltung auf dem Fußboden zusammen und blieb
liegen. Verängstigt und zitternd. Wahrscheinlich lag Danny
stundenlang so da. In diesem kleinen, blutbeschmierten Raum. Mit
diesen Stimmen in seinem Kopf …





Es war kurz nach sieben Uhr, als die Tür aufgeschlossen wurde. Zwei
Pfleger traten in den Raum, und Danny lag noch immer auf dem Boden
des WCs.

„Wo ist er?“, hörte er einen der Pfleger fragen.

„Er muss auf jeden Fall hier sein“, erwiderte der andere. „Wo soll
er denn SONST hin?“

Schritte näherten sich und Danny starrte wie gebannt an die Tür.
Schon wurde sie geöffnet und die beiden Pfleger standen vor ihm,
und Danny sah weggetreten und erleichtert zugleich zu ihnen
hoch.

„Oh nein“, seufzte Ben.

„Helfen wir ihm hoch“, erwiderte sein Kollege Miguel. „Der ist ja
richtig fertig.“

„Total …“, stimmte er zu.

„Ben“, sagte er. „Ich komme schon mit ihm klar. Sag lieber Dr.
Plummer Bescheid … Oder noch besser Dr. Petersen.“

„In Ordnung.“

Pfleger Ben eilte davon. Auf dem Flur begegnete ihm jedenfalls kein
Arzt. Die blutjunge Krankenschwester in Ausbildung kam ihm gerade
recht.

„Tracy!“

„Ja?“

„Ist Dr. Petersen schon da?“

„Nein, ich glaube nicht“, antwortete sie. „Aber Dr. Plummer ist
noch hier.“

„Es geht um Carmichael“, stellte Ben klar. „Also wäre Dr. Petersen
besser.“

„Oh …“, erwiderte Tracy. „Ich weiß nicht, was wir da tun sollen
…“

In der „Zelle“ traute sich Danny noch immer nicht aus seinem
kläglichen „Versteck“.

„Kommen Sie!“, sagte Miguel freundlich und streckte Danny die Hand
entgegen. „Ich helfe Ihnen auf.“

Mit verunsichertem Blick und zitternd griff Danny nach der Hand des
Pflegers und ließ sich auf die Beine helfen.

„Sehr gut“, sagte Miguel überaus ruhig. „Sehen Sie … War doch gar
nicht so schwer.“

Danny stand noch etwas wackelig auf den Beinen. Nochmals ließ er
den Blick durch diesen kleinen Raum schweifen. Nichts, aber auch
GAR NICHTS, erinnerte ihn an die letzte Nacht. Nirgends war das
viele Blut, das er gesehen hatte. Danny erkannte, dass er WIRKLICH
krank war.

„Jetzt gehen wir wieder hinaus, in Ordnung“, sagte Pfleger
Miguel.

Danny nickte unsicher. Aber trotzdem ließ er sich von dem kräftigen
und nervenstarken Mann wieder zu seinem Bett führen.

„Setzen Sie sich“, sagte er ruhig und ohne jeglichen Befehlston in
der Stimme.

Langsam ließ Danny sich wieder auf sein Bett sinken. Aber sein
Blick war immer noch starr. Pfleger Miguel sah sich diesen Blick
ein bisschen genauer an. Er konnte das schon sehr gut einschätzen:
Dieser Mann würde ihn nicht angreifen. Miguel wusste zwar, was
dieser Patient Dr. Petersen und Samuel angetan hatte, aber er sah
in Carmichaels Blick in diesem Moment überhaupt nichts
Bedrohliches. Nicht einmal etwas Unberechenbares. Dieser Mann hatte
einfach nur eine Scheißangst …

„Ich tu Ihnen nichts“, versicherte Danny ihm ruhig. „Ich WILL Ihnen
gar nichts tun.“

„Das weiß ich“, antwortete Miguel freundlich und hielt ihn am
Rücken. „Es wird schon wieder. Bleiben Sie nur mal ganz ruhig und
wir warten auf die Ärztin.“

Danny nickte nur. Aber die Pfleger waren der Meinung, dass Dr.
Plummer nicht die richtige Ansprechperson war. Deshalb beschlossen
sie, den Patienten erst mal zu beruhigen und dann in
vertrauensvolle Hände zu übergeben, damit er in den Speisesaal kam
und frühstücken konnte …

Die junge Dr. Madison Plummer war richtig wütend über die
Entscheidung der beiden Pfleger, die auf Dr. Petersen warten
wollten. War sie etwa nicht kompetent genug? War sie ihnen
praktisch zu unerfahren? Eine Theorietante? Oder war es schlicht
und einfach, weil sie eine Frau war?

Dr. Plummer ging weiter unruhig in ihrem Büro umher. Sie war
beleidigt. Fürchterlich gekränkt sogar. Man traute ihr
offensichtlich nichts zu! Wie konnten die das nur tun?! Diese
Pfleger stellten EINDEUTIG ihre Kompetenz als Psychiaterin
infrage.

Dr. John Petersen stieg diesmal später als üblich aus seinem Wagen
auf dem Parkplatz der Klinik. Er fischte noch seine diversen
Unterlagen vom Beifahrersitz und nahm seinen Kaffeebecher aus der
Halterung. Dann schlug Dr. Petersen die Wagentür zu, schloss ab und
ging vergnügt pfeifend Richtung Gebäude. Heute war ein guter Tag
für ihn.

Dr. Petersen kam nichts ahnend zur Arbeit. Schnell hatte er sein
Büro erreicht, auf dessen Tür ein kleiner Notizzettel klebte.
Darauf stand „DRINGEND Lg Madison“.

Dr. Petersen seufzte tief und riss die Notiz von der Tür. Seine
gute Laune war schleunigst verflogen. Er schloss sein Büro auf, um
seine Sachen abzulegen. Wenn Madison Plummer SOLCHE Nachrichten an
seiner Tür hinterließ, explodierte die Frau meistens vor Wut.
Deshalb wollte John Petersen sie auf keinen Fall warten lassen
…

Die drei Betreffenden warteten im Besprechungszimmer. Dr. Petersen
schloss die Tür nach dem Eintreten und fragte seufzend: „Was ist
hier los?“

Schon entbrannte eine verbale Auseinandersetzung zwischen Dr.
Plummer und Pfleger Ben, Miguel hielt sich ausnahmsweise zurück. Es
war laut und aufgebracht, auf beiden Seiten. Jeder beschuldigte
jeden. Doch Ben war durchaus im Recht.

„Ruhe!“, brüllte Dr. Petersen beinahe.

Das zeigte Wirkung. Alle beide waren jetzt still.

„So ist’s besser“, sagte Dr. Petersen erleichtert. „Also, es geht
um Carmichael?“

Pfleger Miguel nickte.

„Wo ist er?“



Danny war inzwischen in demselben Raum, in dem er die erste
Gesprächstherapie gehabt hatte. Die Umgebung war nicht unbedingt
die beste, denn auch hier hatte Danny Dinge gesehen, die nur in
seinem Kopf real waren. Zum jetzigen Zeitpunkt war ihm aber der
Unterschied zwischen Realität und Einbildung nicht ganz klar. Diese
vielen Horrorvisionen waren für ihn die Wirklichkeit …

Danny saß zusammengekauert auf dem Stuhl und umklammerte seine
Knie. In seinen Augen war im Moment NICHTS von dem scharfsinnigen
Ermittler zu sehen, der er einst war. Jetzt war Danny ein
nervliches Wrack.

Auf einmal ging die Tür auf und Dr. Petersen trat ein.

„Hallo, Danny“, sagte er seufzend. „Du machst mir wieder
Sorgen.“

„Nicht absichtlich“, erwiderte er ruhig, aber traurig.

Dr. John Petersen kam zum Tisch und setzte sich Danny gegenüber.
Nun fiel ihm auf, dass er DOCH lieber auf der höflicheren Form
bleiben sollte. Allein, um dem Patienten Respekt
entgegenzubringen.

„Wollen Sie darüber sprechen?“

Die Antwort kam sofort: „Nein.“

Dr. Petersen seufzte wieder. „Danny, wie sollen wir Ihnen helfen,
wenn Sie nicht mit uns über Ihre Halluzinationen sprechen?“

„Ich dachte, ich wäre schon so weit“, begann Danny und klang dabei
sehr verzweifelt. „Hab mir eingebildet, ich brauche weder
Medikamente noch die Hilfe von Ihnen oder Ihren Kollegen.“

„Sehen Sie ein, Danny, dass Sie das alleine nicht schaffen?“, hakte
er nach. „Dass Sie die geeignete Unterstützung brauchen, um wieder
gesund zu werden?“

„Ja“, bestätigte Danny und brach vor Verzweiflung in Tränen aus.
„Bitte, helfen Sie mir …“

Dr. Petersen nickte kurz. Er war davon überzeugt, jetzt einen
großen Fortschritt bei Danny gemacht zu haben. Nun sollte ihm zu
100 Prozent klar sein, dass er psychische Probleme hatte, die NUR
professionell behandelbar waren.

Für den Rest des Tages wurde Danny wieder unter starke
Beruhigungsmittel und Beobachtung gestellt … 





Captain Eric Sanders stattete dem Klinikleiter wieder einmal einen
Besuch ab. Er hielt Dr. Petersen für sehr kompetent, und wenn er
Fragen hatte, könnte er die Antworten am ehesten von ihm bekommen.
Die beiden Männer saßen wieder beisammen und tranken Kaffee.

„Dannys psychische Verfassung ist sehr … labil“, erklärte Dr.
Petersen. „Die vielen Albträume führen zum Schlafmangel und dieser
verstärkt die Wahrnehmungsstörungen.“

„Es sieht nicht gut aus“, seufzte er. Es klang schon mehr nach
einer Feststellung als nach einer Frage.

„Deswegen bitte ich Sie erneut, mir von Dannys letztem Fall zu
berichten.“

„Doktor, Sie wissen sehr gut, dass ich das nicht darf“, erwiderte
Captain Sanders angespannt.

„Aber es könnte mit Dannys gegenwärtiger Verfassung
zusammenhängen.“

Captain Sanders seufzte wieder und fuhr fort: „Sie haben sicher
davon in den Zeitungen gelesen. Dieser Fall ist leider seit Langem
SEHR medienpräsent.“

Er brauchte kein weiteres Wort zu sagen, denn Dr. Petersen sah ihn
nur schockiert an.

„Ja“, bestätigte Captain Sanders, weil er wusste, dass der
Psychiater diese Artikel im Kopf hatte. „Dieser Fall ist zermürbend
… Zieht sich seit Jahren erfolglos dahin.“

Dr. Petersen hörte ihm interessiert zu. Der alte Ermittler stieß
einen langen, von Verzweiflung und Schuldgefühlen strotzenden
Seufzer aus. „Danny ist seit Anfang an dran.“

„Das erklärt einiges“, fand Dr. Petersen und Captain Sanders sah
ihn fragend an.

Der Psychiater zog einen Stuhl heran und setzte sich näher zu
Captain Sanders.

„Danny erzählt immer wieder von Mädchen und Frauen in seinen
Träumen. Tot, verstümmelt … Er hört ihre Stimmen. Er meint, sie
versuchen ihm was zu sagen, oder geben ihm die Schuld für ihren
gewaltsamen Tod und die Freiheit des Täters …“, berichtete Dr.
Petersen ein wenig aufgeregt. „Manchmal ist es aber nur ein
Stimmengewirr, sodass er GAR NICHTS versteht.“

„Ich verstehe noch immer nicht, wie das passieren konnte …“,
antwortete Eric Sanders.

„Ich muss sagen, so einen speziellen Fall wie Danny Carmichael
hatte ich in meiner ganzen Laufbahn noch nicht.“

Captain Sanders schien diese Sache SEHR mitzunehmen, sodass er
sogar fragte: „Darf ich hier rauchen?“

„Natürlich.“

Captain Sanders suchte die Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug
aus seiner Sakkotasche. Er zündete sich eine an und schob Dr.
Petersen die offene Packung entgegen.

„Danke“, sagte dieser nahezu erleichtert und griff zu.

Eric Sanders hielt ihm auch gleich das Feuerzeug entgegen.

„Danke“, antwortete der Psychiater auch hier, zündete sie sich an
und gab ihm gleich das Feuerzeug zurück.

Dr. Petersen machte den ersten, genüsslichen Zug, betrachtete dann
die qualmende Zigarette zwischen seinen Fingern und vermutete:
„Meine Frau bringt mich um.“

Rosie Sanders war auch nicht glücklich über die schlechte
Angewohnheit ihres Mannes.

Das Gespräch zwischen Dr. Petersen und Captain Sanders dauerte eine
ganze Weile. Eine Zeit, in der Danny wieder allein in seinem Zimmer
saß und seinem verwirrten Verstand ausgeliefert war. Er saß, wie so
oft, zusammengekauert auf seinem Bett und starrte auf einen Punkt,
der ihn im Moment irritierte. Es war eine Blutlache in einer Ecke
des Raumes. Wie besessen fixierte er diese Stelle. Danny wartete
darauf, dass irgendetwas geschah. Irgendetwas, damit er nicht
weiter so da hockte und diese verdammte Blutlache anstarrte.
Plötzlich kamen Luftbläschen aus der Lacke … Eine zarte Frauenhand
streckte sich heraus. Gleich darauf eine zweite, eine dritte, eine
vierte, eine fünfte …

Danny saß erstarrt an Ort und Stelle und beobachtete dieses
schaurige Treiben vor seinen Augen …

Captain Sanders und Dr. Petersen unterhielten sich währenddessen
noch immer.

„Was hat er wirklich?“, hakte Captain Sanders nach.

„Eine schwere psychische Störung“, stellte er klar. „Aber es gibt
auch eine gute Nachricht: Sein selbstverletzendes Verhalten kurz
vor seiner Einweisung dürfte eine Kurzschlussreaktion gewesen sein.
Seit Danny hier ist, gab es keinerlei Anzeichen für eine bestehende
Borderline-Persönlichkeitsstörung oder Ähnliches.“

„Wenigstens etwas“, seufzte Eric Sanders und zog an seiner
Zigarette.

Kurz war es still.

„Danny ist ja nicht dumm“, berichtete Captain Sanders. „Er hat die
Detective-Prüfung in einem Anlauf durchgezogen und wurde gleich
meinem besten Mann, Roger Brown, als neuer Partner zugeteilt. Roger
hat ihm VIEL beigebracht …“

Dr. Petersen sah, dass er sehr darunter litt, was mit seinem
Mitarbeiter passiert war.

„Damals war auch noch mit Danny alles in Ordnung …“

Dr. Petersen hegte Hoffnung, Anhaltspunkte für Dannys jetzigen
Zustand zu bekommen. Wer sollte ihn denn noch so gut kennen wie
sein direkter Partner? Mit Dannys Angehörigen hatte er bereits
erfolglos gesprochen.

„Ist es vielleicht möglich, mit Detective Roger Brown zu
sprechen?“

„Nein“, antwortete Captain Sanders prompt und Dr. Petersens
Hoffnungen wurden augenblicklich zerschlagen. Eric Sanders atmete
tief durch und erklärte: „Detective Roger Brown ist tot.“

„Kann eventuell AUCH mit Dannys aktuellen Problemen zu tun haben“,
überlegte er laut. „Würden Sie sagen, dass Detective Brown eine
Bezugsperson für ihn war?“

„Auf jeden Fall.“

„Das macht es nicht einfacher“, seufzte Dr. Petersen.

„Ganz und gar nicht“, bestätigte auch Captain Sanders.





25. Dezember – es war Weihnachten in den USA. Auch in der
psychiatrischen Klinik, in der Danny derzeit war. Man hatte einen
großen Weihnachtsbaum in den Aufenthaltsraum gestellt. Das
Pflegepersonal legte Weihnachtslieder auf und in der Küche wurde
ein „Weihnachtsmenü“ für den Abend zubereitet.

Danny ging Weihnachten in diesem Jahr wirklich am Arsch vorbei. Wie
gesagt, er war in der Geschlossenen. Eine Tatsache, die Tag für Tag
sehr ernüchternd auf ihn wirkte.

Allerdings hatte sich für den Nachmittag familiärer Besuch
angekündigt. Danny wusste jedoch nicht, wie er damit umgehen
sollte. Er hatte einen Haufen Probleme und führte eigentlich einen
Krieg gegen seinen Verstand. Er wollte seine Familie nicht
zusätzlich belasten. Außerdem – helfen konnte sie ihm letzten Endes
ja doch nicht. Sie alle erzählten ihm nur immer wieder, dass das
schon wieder werden würde. Irgendwann …





Im neuen Jahr wollte Danny es wieder versuchen, irgendwelche
Informationen über den Fall herauszubekommen. Er war auch wieder
halbwegs stabil. Es traf sich perfekt, dass Captain Sanders ihn
bereits am 2. Jänner besuchte. Und bei diesem Besuch kam erneut ein
bestimmtes Thema auf.

„Konnte wieder mit Laura Boyle gesprochen werden?“, fragte Danny
erwartungsvoll. „Sie ist die Einzige, die uns erzählen kann, was
passiert ist.“

Captain Eric Sanders ließ betreten den Kopf hängen und sagte, ohne
Danny anzusehen: „Nein … Sie ist tot.“

„Was?!“, entfuhr es ihm fassungslos. „Das kann doch nicht wahr
sein!“

„Leider doch“, beteuerte er.

„Woran ist sie gestorben?“, wollte er wissen.

„Es war Selbstmord“, antwortete Captain Sanders.

„Warum hat sich Laura umgebracht?“, fragte Danny seinen
Vorgesetzten verständnislos. „Sie war doch erst 17 UND gerettet
worden. Die einfühlsamsten Psychologen wären ihr zur Seite
gestanden und sie hatte eine liebevolle Familie!“ Er wurde
aufgebrachter. „Warum hat sie sich umgebracht, Eric?!“

„Du weißt, was sie durchgemacht hat“, begann Captain Sanders ruhig.
„Trotz jeglicher Therapie … Vielleicht sah sie in ihrem Selbstmord
die einzige Erlösung von alldem.“

„Ich verstehe es nicht …“, sagte er jedoch.



Die Detectives Grey und Larson mussten gerade die verstümmelte
Leiche der erst 17-jährigen Nora Benson genau in Augenschein
nehmen. Das Mädchen war halbnackt hinter einem Fast-Food-Imbiss an
der Stadtgrenze abgelegt worden.

„Es ist fürchterlich“, sagte Detective Larson. „Wann hört das
endlich auf?“

„Ich weiß es nicht“, seufzte seine Kollegin. „Aber ich weiß ehrlich
gesagt nicht mehr, wie lange ich das noch durchhalte.“

„Wir müssen weiter zusammenhalten“, meinte Vince darauf. „Nur SO
übersteht man diese ganze Scheiße.“

„Du hast wahrscheinlich recht“, antwortete Cynthia Grey
schwermütig.

„Vertrau mir“, sagte Detective Larson und legte ihr dabei
freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Ich mache das schon
SEHR lange … In dem Fall weiß ich, wovon ich rede.“

„Danke, Vince.“



Dr. Petersen setzte die Dosis heute Abend höher an als gewöhnlich.
Er merkte und er wusste, dass die Erkenntnis, dass sich das
Mädchen, das Danny auf der Straße aufgelesen hatte, umgebracht
hatte, ihm sehr zusetzte.

„Können Sie mir erklären, warum jemand Selbstmord begeht?“, fragte
Danny völlig unruhig, während er an die Zimmerdecke starrte und
sich von Dr. Petersen das Beruhigungsmittel injizieren ließ.

„Das ist nicht das richtige Thema, Danny“, antwortete er jedoch
fürsorglich. „Sie sollten jetzt an etwas Schönes denken und
schlafen. Sie brauchen das.“

„Okay“, antwortete Danny und starrte wieder an die Zimmerdecke.
„Gute Nacht, Doktor.“

„Gute Nacht“, sagte Dr. Petersen und verließ danach das
Patientenzimmer.

Danny hörte noch, wie die Tür verschlossen wurde …





Die letzten zwei Wochen verhielt sich Danny ausgesprochen ruhig.
Vielleicht lag es an den anderen Medikamenten und der höheren
Dosierung. Aber vielleicht zeigte es DOCH Wirkung, dass Danny seine
Träume ganz genau aufschrieb, wenn sie ihn verstörten und er sich
daran erinnern konnte. Denn er fing an, das Ganze zu verarbeiten.
Langsam, aber doch …





Dannys fünf Kollegen, die noch immer mit der Ermittlung in dieser
Mordserie beschäftigt waren, hatten weiterhin keinerlei
Anhaltspunkte. Egal, bei welchem Opfer – man fand einfach keine
Spur, die zum Täter führen könnte. Nicht nur die Ermittler, sondern
auch Pathologe Bobby Paxton verzweifelte an diesen Fällen.





Heute war ein schöner, sonniger Februartag. Schön genug, dass die
Patienten in den Hof oder Garten durften. Der Hof wurde strenger
überwacht. Er war unter anderem für Selbstmordgefährdete gedacht.
Die Patienten durften herumgehen, sich mit anderen unterhalten und
ausnahmsweise rauchen. Sie bekamen allerdings nur EINE Zigarette,
und DIE wurde sogar von einem Pfleger angezündet. Und es gab Zäune.
Das war das Erste, das Danny beim Betreten des Hofs auffiel. Und es
erinnerte ihn unvermeidlich an ein Gefängnis. Als Detective hatte
Danny schon einige Gefängnisse von innen gesehen. Es war eine
überaus frustrierende Umgebung. Es führte einem schön deutlich vor
Augen, dass man hier wirklich eingesperrt war …

Danny saß schließlich mit seiner qualmenden Zigarette allein auf
einer der Bänke. Er hatte nicht das Bedürfnis, mit irgendjemandem
zu sprechen und blieb deshalb für sich. Von hier konnte er alles in
Ruhe beobachten. Die Pfleger mit ihrem prüfenden Blick. Die
verwirrte Frau Mitte 50, die richtig verlebt aussah und unruhig im
Kreis herumging. Sie war eine der Selbstmordkandidaten. Nach vier
gescheiterten Versuchen kam diese Frau in die Geschlossene. Das
musste schon JAHRE her sein.

Ein Mann in seinem Alter, der zusammengekauert auf dem Boden an den
Zaun gelehnt dasaß und ängstlich umherblickte. Danny wusste nicht,
was er hatte. Aber seinen Verstand schien er nicht beisammen zu
haben. Jeder Vogel, der über den Hof flog oder sich sogar unter die
Patienten setzte, wurde eindringlich beobachtet und mit einem
bedrohlichen Blick bestraft. Nein, dachte sich Danny, der war nur
zum Teil ein Leidensgenosse. Er persönlich hatte keine Angst vor
Vögeln. Er hatte Angst vor der „Wirklichkeit“, die ihm sein
Verstand vorspielte. Seit einer Woche blieb Danny jedoch von
jeglicher vorgegaukelten Realität verschont. Aber er fürchtete die
schlechten Phasen …

Danny ließ seinen Blick weiter über den Hof schweifen und blieb bei
einem Tisch hängen, an dem drei Männer zwischen 50 und 70 Jahren
Karten spielten. Auch bei ihnen wusste Danny nicht, wie lange und
warum sie hier waren. Auf ihn machten sie einen ziemlich
friedlichen und „gesunden“ Eindruck.

Weiter drüben standen zwei etwa 30-jährige Patientinnen herum und
unterhielten sich.

Der junge Felix saß auch allein und in Gedanken versunken herum.
Ein alter Patient stand ganz entspannt mit seiner Zigarette in der
Nähe zweier Pfleger. Die beiden Männer achteten kaum auf den Greis,
der wohl schon SEHR lange Gast in dieser Anstalt war. Danny
schätzte ihn locker auf 75 bis 80. Seine langen weiß-grauen Haare
fielen ihm bis auf die Schultern …

Schließlich gab Danny seine Hofbeobachtung auf und zog an seiner
Zigarette, die schon fast ganz hinuntergebrannt war … Aber das war
ihm irgendwie egal.

Letztendlich machte Danny seinen allerletzten Zug von dieser
Zigarette und stopfte sie in den nächstbesten Aschenbecher.

Dann setzte er sich wieder ruhig auf sein vorheriges Plätzchen und
schaute erneut planlos in der Gegend herum. Er ließ allerdings kurz
danach seinen Blick auf seine Arme sinken. Kurz entschlossen schob
Danny seine beiden Ärmel nach oben. Die Schnitte, die er sich vor
Monaten in seinem Wahn zugefügt hatte, waren so gut wie verheilt.
Leider konnte Danny sich nicht daran erinnern, wie es überhaupt
dazu gekommen war. WARUM hatte er das getan? WANN hatte er das
getan? WIE hatte er sie versteckt? WIE hatte er die Wunden
verbunden? WOMIT hatte er das getan? Alles Fragen, die sich Danny
nicht beantworten konnte. Selbst, wenn er es versuchte. Egal, wie
sehr er sich anstrengte, er konnte sich nicht daran erinnern, wann
oder wie er das getan hatte. Oder wie er überhaupt auf die Idee
gekommen war.

Plötzlich setzte sich jemand neben ihn. Danny erschrak kurz und zog
schnell die Ärmel runter. Das brauchte niemand zu sehen!

„Schon gut“, sagte die helle weibliche Stimme. „Die brauchst du
nicht zu verstecken. Ich hab selbst welche.“

Danny wollte aber trotzdem nicht, dass man seine Narben sah. Diese
junge Frau blieb ganz einfach neben ihm sitzen. Plötzlich sagte sie
in die wieder eingetretene Stille: „Ich bin Mara. Und du?“

„Danny“, erwiderte er nur aus Höflichkeit.

Selbst mit der jungen Mara wollte er nicht sprechen. Ihm lag nicht
viel an Gesprächen mit Mitpatienten.

Mara hatte wirklich knallrote Haare. Danny konnte nicht glauben,
dass die natürlich und nicht gefärbt waren.

„Warum bist du hier?“, wollte sie wissen.

Mara war wirklich sehr neugierig, nach seinem Geschmack einen Tick
ZU neugierig. Aber trotzdem antwortete Danny auf ihre Frage: „Ich
bin hier, weil die Ärzte glauben, dass ich mich im Garten umbringen
könnte.“

„Ich meinte doch nicht im Hof, du Dummerchen“, lachte sie. „Sondern
überhaupt hier in diesem … Hotel.“

Danny schüttelte den Kopf. „Darüber werde ich nicht
sprechen.“

„Willst du über etwas anderes reden?“, fragte Mara gleich
interessiert. „Sport? Politik? Weltfrieden? … Sex?“

Danny sah seine Sitznachbarin schief an. Hatte Mara das wirklich
gerade gesagt? Oder hatte er sich das nur eingebildet, weil er
unterbewusst einen ziemlichen Notstand hatte?

„Was ist?“, fragte Mara lächelnd. „Hat’s dir die Sprache
verschlagen?“

„Na ja“, antwortete Danny nur.

„Tut mir leid, wenn ich dir ein bisschen zu direkt bin“, antwortete
sie vergnügt. „Aber man braucht hier drin eine eigene Art von
Humor, um zu überleben.“

„Aha“, erwiderte er wenig interessiert.

Die junge Mara erzählte ihm sehr viel und das SEHR enthusiastisch.
Danny hörte zum Teil zu beziehungsweise tat nur so, als würde er
zuhören. Es ging ihm derzeit noch immer ziemlich alles am Arsch
vorbei. Jedenfalls, was andere Patienten betraf. Er beobachtete sie
zwar gern, aber er wurde ungern von ihnen angesprochen. Mara schien
seine Schweigsamkeit nur bedingt abzuschrecken. Nachdem sie ihn
eine halbe Stunde lang vollgequasselt hatte, gingen ihr wohl die
Themen aus.

„Man sieht sich sicher wieder“, meinte Mara vergnügt und stand auf.
„Vielleicht bist du dann gesprächiger.“

Danny bezweifelte das bei seiner derzeitigen Verfassung. Er wollte
einfach nicht reden. Ihm waren die Gesprächssitzungen schon zuwider
…





Dr. Petersen und Captain Sanders hatten nun einen fixen Termin, an
dem sie zusammensaßen und über Danny sprachen. Diese Gespräche
fanden immer im Aufenthaltsraum der Ärzte und Pfleger statt. Dort
tranken die beiden Männer Kaffee und rauchten, weil Zweiteres dort
glücklicherweise noch immer erlaubt war.

„Wann ist es Ihnen aufgefallen?“, stellte Dr. Petersen die Frage in
den Raum. „Dass etwas mit Danny nicht stimmt?“

Captain Sanders versuchte, sich zu erinnern. „Er war irgendwann
permanent übermüdet … unkonzentrierter … verstört und in unseren
Augen grundlos ängstlich.“

„Verstehe …“

„Er weiß doch, dass er mir vertrauen kann“, seufzte Captain
Sanders. „Wieso hat er mir nichts gesagt?“

„Mal ehrlich …“, setzte der Psychiater an. „Würden SIE sich
jemandem anvertrauen, wenn Sie Stimmen hören?“

Die Antwort kam prompt: „Nein.“

„Eben“, sagte Dr. Petersen und machte einen Zug von seiner
Zigarette. „Danny war ganz allein …“

Da fiel Captain Sanders aber etwas ein, das durchaus brauchbar sein
könnte. „Ich glaube, Danny hat SEHR WOHL mit jemandem darüber
gesprochen.“

„Mit wem?“, fragte Dr. Petersen etwas aufgeregt. Er war dankbar für
jeden NOCH so kleinen Hinweis.

„Mrs. James … Seine Ex-Frau.“

„Würde sie Ihnen die Wahrheit sagen oder Mr. Carmichael
decken?“

„Gute Frage“, erwiderte er. „Das muss ich rausfinden.“

„Dafür wäre ich Ihnen SEHR dankbar, Captain.“

„Ich werde es versuchen“, antwortete Eric Sanders. „Aber
versprechen kann ich Ihnen nichts.“

„Ich bin über jeden noch so kleinen Hinweis WIRKLICH dankbar“,
seufzte Dr. John Petersen und zog an seiner Zigarette.

„Ich werde sehen, was ich tun kann …“, versprach er.

Kaum war Captain Sanders wieder in seinem Büro, suchte er aus
seinem privaten Telefonbuch Catherine James’ Handynummer. Dieses
Gespräch war wirklich sehr wichtig …



Auf dem Revier war gerade Detective Cynthia Grey wieder zu Besuch
in der Pathologie. Seit Danny in der Psychiatrie war, wurde Dr.
Bobby Paxton nur noch von den Ermittlern besucht, wenn sie etwas
zum laufenden Fall wissen wollten. Nur Detective Grey kam ab und zu
vorbei, um einfach nur mit ihm zu reden. Bobby freute sich über
diese Besuche.

Jedes Mal, wenn Cynthia Grey ihn jetzt hier anstelle von Danny
besuchen kam, brachte sie Kaffee mit. Dann setzte sie sich zu ihm
und sie unterhielten sich zwanglos wie zwei alte Freunde.

„Na“, meinte Cynthia etwas besorgt. „Du siehst ziemlich müde
aus.“

„Ja, bin ich auch“, antwortete der Pathologe. „Kate heiratet ja
nächstes Jahr und neben ihrem Studium kann sie sich nicht auch noch
um die ganze Organisation kümmern … Also, sie hat bald ihren
Abschluss …“

„Klingt nach viel Arbeit“, überlegte Cynthia, die noch nie
geheiratet hatte.

„Ist es auch“, bestätigte Bobby Paxton, griff nach seinem Kalender
und reichte ihn ihr. „Ich telefoniere mit dem Blumenhändler, mit
der Konditorei … Dann diskutiere ich wieder mit dem Pfarrer … Dann
hab ich Schwierigkeiten, das Haus am angesetzten Datum zu bekommen
… Dann sind es wieder die falschen Blumen und ich diskutiere weiter
… Und ich muss die ganzen Einladungen verschicken …“

„Trink erst mal einen Schluck Kaffee und entspann dich!“, riet
Cynthia ihm lächelnd.

Bobby lehnte sich zurück, griff nach seinem Becher und nahm einen
Schluck. Aber die vielen Gedanken um die Hochzeitsplanung seiner
Tochter gingen ihm nicht aus dem Kopf. Dr. Paxton seufzte: „Wenn
ihre Mutter uns nicht im Stich gelassen hätte, könnte DIE sich
jetzt um alles kümmern.“

„Kopf hoch, Bobby“, sagte Cynthia zuversichtlich. „Du schaffst das
schon.“

„Vielen Dank …“

„Ich mein’s ehrlich“, verdeutlichte sie und griff nach ihrem
Kaffeebecher.

„Ja … Ich regle jetzt MEHR bei der Organisation als bei meiner
eigenen Hochzeit …“

„Wie kam denn das?“, wollte Cynthia nun wissen und hörte
interessiert zu wie ein braves Schulmädchen.

„Jessica hat alles in die Hand genommen“, antwortete Bobby. „Alles
… Ich musste mich um gar nichts kümmern … Ich musste nur zahlen
…“

„Ist aber auch nicht so toll“, kommentierte sie.

„Da hast du wohl recht.“





Danny fühlte sich heute mal wieder wie ein Gefangener. Im Moment
fand er, dass diese Klinik nichts anderes war als ein Gefängnis.
Danny stand zu 95 Prozent unter Beobachtung. Das nervte ihn
unglaublich …

Mara suchte interessanterweise immer wieder seine Nähe. Als ob sie
hier nicht genug Auswahl in puncto Gesprächspartnern hätte.
Vielleicht lag es nur einfach daran, dass Danny oft alleine
herumsaß. Aber dennoch ging es ihm ziemlich auf die Nerven, dass
Mara IMMER zu ihm kam. Danny verstand nicht, warum sie das
überhaupt tat. Jedes Mal im Hof oder jedes Mal im Aufenthaltsraum.
Mara schien es gar nicht zu stören, dass Danny überhaupt nicht
gesprächig war. Sie saß offensichtlich gern bei ihm und redete mit
ihm, obwohl er kaum oder nur einsilbige Antworten gab. Sie erzählte
ihm von ihrer Schulzeit und dass ihre Mitschüler sie immer wegen
ihrer roten Haare und ihrer Art gehänselt hatten, weil sie ein eher
verschlossenes Kind gewesen war. Danny hörte sich wirklich ALLES
an. Mehr oder weniger freiwillig oder mit Interesse …





Aus den weiteren Tagen in der Klinik wurden Wochen, und aus den
Wochen wurden Monate … Und die vielen Monate waren inzwischen schon
ein ganzes Jahr … Und dann plötzlich ein Jahr und zwei Monate … Mit
Höhen und Tiefen …





Die Detectives Shore, Masters und Helms hatten sich eines
Nachmittags durchgerungen, ihren ehemaligen Kollegen ENDLICH in der
Klinik zu besuchen. Nun standen die drei Ermittler auf der Treppe
des psychiatrischen Krankenhauses. Zwei von ihnen zögerten jedoch,
weiterzugehen.

„Also …“, setzte Detective Helms an. „Gehen wir rein?“

„Ich weiß nicht …“, antwortete sein Kollege Shore zögernd.
„Vielleicht war es DOCH keine so gute Idee, hierher zu
kommen.“

Taktlos, wie Detective Lee Masters manchmal sein konnte, sagte er
auch jetzt: „Seid ihr beide wirklich solche Feiglinge? Das ist nur
eine Klinik. Und Danny ist kein geistesgestörter Serienkiller …
Also: Kommt ihr jetzt mit oder muss ich da allein reingehen?“

Die beiden Männer warfen einander einen fragenden Blick zu, bevor
sie sich wieder an Lee wandten.

„Ich passe“, sagte Aaron Helms entschieden.

„Ich auch“, schloss sich Stephen Shore an. „Sorry, Mann. Aber ich
pack das einfach nicht.“

„Okay“, antwortete Lee Masters gelassen. „Ich bestell ihm einen
schönen Gruß, falls ich ihn sehen darf.“

„Ist gut“, erwiderte Stephen. „Danke.“

Daraufhin betrat Detective Masters die Nervenheilanstalt, ging zum
Empfang und fragte, ob Danny Carmichael überhaupt Besuch bekommen
durfte. Immerhin kannte er die genauen Auflagen der Psychiatrie
auch nicht. Er war nun mal Detective und kannte dafür andere
Vorschriften in- und auswendig.

Man verweigerte Lee Masters den Besuch bei seinem ehemaligen
Kollegen allerdings nicht. Er durfte in einem Behandlungszimmer mit
ihm sprechen, das permanent via Kamera und auch durch einen im Raum
anwesenden Pfleger überwacht wurde. Das alles nur zur Sicherheit
des Besuchenden. Dagegen hatte der Detective natürlich nichts
einzuwenden.

„Hey, Danny“, sagte Lee Masters gefasst.

„Hallo, Lee“, erwiderte er. Das war’s aber auch schon.

Detective Lee Masters beobachtete ihn die ganze Zeit. Danny schien
sehr abwesend zu sein. Unruhig ließ er seinen Blick durch den Raum
schweifen. Irgendetwas schien ihn hier drin zu stören oder zu
verunsichern. Oder was auch immer. Lee Masters war kein Psychiater
und auch nicht gerade der einfühlsamste Mensch.

„Wie geht’s dir?“, fragte Lee, um ein Gespräch anzufangen.

„War ehrlich gesagt schon besser“, antwortete Danny.

Sein Blick war aber immer noch ein wenig unkoordiniert. Er schaffte
es einfach nicht, seinem Kollegen in die Augen zu sehen. Sah Danny
etwa was, das er selbst nicht sehen konnte? Lee Masters machte sich
im Augenblick Sorgen, ob es überhaupt klug gewesen war, hierher zu
kommen und mit seinem eingewiesenen Kollegen zu sprechen.

Doch dann sah Danny ihm in die Augen und wirkte klarer im Kopf als
noch vor ein paar Sekunden. Allerdings steckte sehr viel
Verzweiflung und Angst in diesem Blick.

„Es ist besser, dass ich hier drin bin, oder?“, fragte Danny ihn
ganz direkt.

„Das darfst du mich nicht fragen“, antwortete er. „Aber hier können
sie dir helfen.“

„Dr. Petersen ist grandios“, sagte er darauf. „Auch wenn …“ Danny
atmete tief durch und sah wieder zur Seite, während er
weitersprach. „Auch wenn ich wieder einen Rückfall hatte … Er ist
so geduldig … Er verzeiht mir jedes Fehlverhalten … Er will mir
WIRKLICH helfen, aber ich weiß nicht, ob er das überhaupt noch
kann.“

Detective Lee Masters war ein wenig überrascht, dass sein Kollege
jetzt so viel gesprochen hatte. Eigentlich hatte er nicht mit einer
funktionierenden Unterhaltung gerechnet.

„Du wirst wahrscheinlich noch ein paar Monate oder so hier sein …“,
begann Lee so einfühlsam wie für ihn möglich, „… aber wenn du
wieder rausgehst, bist du ein gesunder Mann. KEINER von uns wird
dir jemals deinen Aufenthalt hier vorwerfen.“

„Ich hoffe, du hast recht“, antwortete Danny, der sehr daran
zweifelte, jemals wieder hier raus zu kommen.

„Kopf hoch, Mann“, sagte Lee Masters. „Ich soll dir übrigens einen
schönen Gruß von allen anderen bestellen. Sie hoffen, dass du bald
wieder bei uns bist.“

„Danke“, erwiderte er mit einem schwachen flüchtigen Lächeln.
„Hoffe ich auch.“





Die Zeit verging rasch, obwohl es Danny phasenweise so vorkam, als
würde sie still stehen. Das Leben draußen nahm seinen üblichen Lauf
… Von alldem bekam er selbst aber nichts mit. Denn er war hier drin
eingesperrt.

Seit eineinhalb Jahren war Danny nun in der Klinik. Auch wenn die
Halluzinationen derzeit nur noch selten auftraten, würde es noch
ein laaanger Weg werden. Ganz gesund war Danny noch lange nicht.
Nicht einmal ansatzweise.





Mittlerweile war es Ende Mai und verhältnismäßig warm. Danny war
schon SO lange hier. Aufgrund seiner Vorgeschichte durfte er
weiterhin nur in den Hof. Dort saß er wie immer auf einer Bank und
starrte vor sich hin. Auch diesmal hatte Mara gleich neben ihm
Platz genommen. Wie immer. Relativ schweigsam, jedenfalls Danny.
Irgendwann war es Mara aber dann DOCH zu viel.

„Du kannst damit aufhören!“, sagte sie bestimmt und genervt
zugleich.

„Womit?“

„Mit dem Schweigen!“

„Das wusstest du von Anfang an“, entgegnete Danny. „Ich bin eben
nicht besonders gesprächig.“

„Reden hilft dir“, wusste Mara. „Mir hat das sehr geholfen …
ÜBERHAUPT einmal über meine Probleme zu reden. Das war so …
befreiend.“

„Aber du bist offensichtlich noch immer eine Gefahr für dich
selbst“, sagte er in ziemlich schroffem Ton. „Sonst wärst du weder
im Hof noch in dieser Anstalt!“

„Das ist gemein!“, warf Mara ihm vor.

„Nein! Es ist die Wahrheit!“

„Man kann die Wahrheit auch netter ausdrücken!“, fand sie. „Ich
weiß ja, dass ich krank bin. Aber die Leute hier und die
Gesprächstherapien helfen mir. Und du solltest damit anfangen, dich
WIRKLICH mit deinen Problemen auseinanderzusetzen!“

„Die holen mich sowieso immer wieder ein!“ Jetzt war Danny schon
richtig gereizt. „Dafür brauch ich mich nicht damit
auseinanderzusetzen!“

Mara war aufgrund seiner aufbrausenden Reaktion ziemlich
verängstigt. Sie starrte ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an.
Solche Gefühlsausbrüche hatte sie bei Danny nicht mehr vermutet.
Aber anscheinend steckte DOCH noch mehr Leben in diesem verkorksten
Kerl als sie und er selbst für möglich hielten.

Mara war wirklich erschrocken darüber. Sein Verhalten machte ihr
sogar Angst. Die junge Frau sprang auf und suchte schnell das
Weite. Der Typ war doch nicht ganz dicht … Und jetzt auch richtig
unfreundlich. Das wollte sie sich nicht gefallen lassen.





Die Wochen vergingen und Patient Carmichael hatte keinen Rückfall
mehr. Er machte sogar stetig Fortschritte. Aber selbst JETZT durfte
Danny nicht allein mit seinem Boss sprechen. Dr. Petersen stand
ganz in der Nähe, hörte zu und trank Kaffee. Ein Pfleger lehnte an
der Tür und behielt den Patienten aufmerksam im Blick. War Danny
wirklich noch immer so eine Gefahr für seine Mitmenschen? In den
Augen des Psychiaters offensichtlich schon, sonst würden sie ihn
mit Captain Sanders allein lassen. Trotzdem fand Danny es schön, ab
und zu jemanden sehen zu dürfen, mit dem er zusammengearbeitet
hatte. Es war der Anblick eines vertrauten Menschen. Aber dass er
immer noch von Pflegern überwacht wurde, ging ihm gewaltig gegen
den Strich.

„Wie geht’s dir?“, fragte Eric Sanders.

„Schon besser“, antwortete Danny. „Aber ich fühle mich
beobachtet.“

„Du weißt, wie es läuft“, erwiderte sein ehemaliger
Vorgesetzter.

„Ja …“

„Wart’s nur ab“, meinte Captain Sanders zuversichtlich. „Es wird
zwar dauern, aber irgendwann darfst du dich wieder allein mit mir
unterhalten.“

„Wer weiß, wann …“, seufzte Danny.

„Hab Geduld“, antwortete er. „Wenn du so weitermachst wie jetzt,
dann steht einem Vier-Augen-Gespräch bald nichts mehr im
Wege.“

„Hoffentlich …“
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